
Zusehen steht auch nıchts 1mM Wege, Was 6S dem Tzt
und Patienten verunmögliıchen würde, das Heılen und
Heilungsuchen verstehen, WIe CS dem Herrenwort
entspricht: » Wenn ZWEel Von euch eINs werden auf Erden
daß S1e irgend WAas bıtten, wırd 6S ihnen Von me!l-
11C  3 Vater 1mM Hımmel zuteıl werden. Denn ZWel oder
dreı auf meınen Namen hın versammelt sınd, da bın ich
mıtten unter ihnen«47. iın der cArıstlıchen Unterwei-
SUNS 48 des gläubigen Arztes 1er nıcht eine uC klafft?
Die Pastoral ist daran, siıch wıieder VO Ganzen der
Kırche und iıhrer Selbstverwirklichung her begreifen
Deshalb scheıint 6cS nıcht ausgeschlossen se1n, da ß die
Heıilszeichen der Gesundheıt, Krankheıit und Heılung
schon recht bald nıcht mehr UTr individualistisch, sondern
(wıe 6S se1In sollte) VoNn der glaubenden Gemeimninde her und
auf dıe glaubende Gemeiminde hın erlebt 49 und deshalb 1m

der Kırche WIT.  räftig werden. Das braucht nıcht
1im Sinn eines Heılungswunders geschehen, sondern
ann 1m Rahmen äarztlıcher Heıilkunst und Heılpraxıis
Gestalt annehmen die Medizın hat doch auch der Theo
ogle eIwAas geben! Was 1e$ konkret für dıe Kranken-
provIıs1on, aber auch für dıe Heılssorge den CGesunden
und den Geheıilten 1mM 1NDIICc auf die Auferstehung
mıt Christus bedeuten müßte, dürifte des seelsorglichen
Überlegens und Bemühens er wert und würdıg seInN.

T1IC ock Vorbemerkung
Im etzten Heft hat Geißner grundsätzliche Gedanken

Wiıe kann die V  n über das prechen und die Sprache In der
chwache der kirchlichen Verkündigung. Der nachstehende Beitrag Vvon

relıg1ösen Sprache ock wWill diese Darlegungen weiterführen.
geändert werden Die Redaktion
edanken einem
Buch VOL Franz Klagen ber den Vertfall der Sprache gab CS ohl immer.

Meiıst wurden s1e Von Zeitgenossen vorgebracht, die sichCalvellı-Adorno für die berufenen Hüter der Grammatık oder des Stils
hlelten Pädagogen, Sprachforscher und Poeten. Eın stat(-Sprachverfall

Allgemeıine nmac. lıches Geschlecht Von Sprachreinigern e1ıdefte sich alt:
der Worte väterliıch und dıe jugendlıchen Torheiten

Mt 1 9 19-20.
Vgl FALLER, Ausbildung und Aufgabe des Arztes In /atholischer

Sicht, In Forschung und Bildung. Aufgaben einer katholischen Unt:
versität, Frıbourg 1965, 268—299

Vgl KLOSTERMANN, Prinzip Gemeinde. Gemeinde als Prinzip
des kirchlichen Lebens und der Pastoraltheologie als der Theologie

146 dieses Lebens (Wiener Beiträge ZUTLr Theologıie 1), Wien 1965



einer lebendigen Sprache Daß aber Worte nıchts mehr
ausrichten und daß en in ihnen keinen alt
mehr hat diese age ist NeUeEeTEN atums Wer Derartiı-
SCS vorträgt, braucht auch nıcht mehr ein besonderer
Liebhaber der Sprache seInN. An der substanzıellen
chwache der Worte leidet dıe Allgemeinheıt; jedermann
ist betroflen. Wenn dıe Worte ZU Benennen der ınge,
Sachverhalte und Erfahrungen nıcht mehr taugen wollen,
kommen auch die Sachen selber 1Ns Gileiten Gefühle der
NMAaC tellen siıch ein, denn ber die richtigen Worte
verfügen er aCcC en

Überangebot Worten Merkwürdig CNUußS, denn aum eine eıt dürfte ohl mıt
Worten stärkere agle getrieben en als dıe unseIre.
Ununterbrochen Tre sıch das Karussell der Argumente.
DIe Werbung trommelt, Druckmaschinen halten die Kette
lautlosen Palavers in ewegung, Sender Onen, autspre-
cher geben gul Assortiertes ZU Besten. Worte, Worte
Ganze Industrien sınd auf den schnellen Umsatz Von

wirksamen Worten gebaut worden. Zeıtungen VOoOoN gestern
sind MOTSCH uralt Mıt den alten Zeıtungen aber egen
große Worte VO  a} gestern tot WIe Kadaver seltener Tiere
oder Autowracks ähnlıch an: einer Straße, dıe 1Ns
orgen Hıer kommt Von selbst auf die Lippen,
Was INan Wortverschleiß nenn Der asante Umsatz der
Worte Öördert ihre Inflatıon, 6S ıhnen zudem die
Deckung einer Autorität.

Wortverschleiß Worte dienen wechselnden Herren; S1e sind durchaus
Münzen geworden. Als Müunzen aber eignen S1e sıch ZU

Kaufen es, Was einer nıcht kaufen kann, ist in einem
olchen für Worte nıcht aben, auch für gufe
Worte nıcht Jedermann, cht 1U der Poet, leidet als-
bald darunter, daß Worte nıchts Konkretes mehr be-
zeichnen, daß Ss1ie ach nıichts mehr riechen, schmecken,
sich anhören und aniunlen Wohin iNan übertra-

SINnn. Das gılt reılich mehr für das einzelne Wort
Hat 11al 6S mıt Sätzen Lun, bewahren S1e dıe DT:
matische aC. die für die Bezeichnung Von ©IN-

gesetizten und vermittelten Sachverhalten ypisch ist. Je
weniger sıch der einzelne der Sprache ZUT Verständigung
mıt seinesgleichen und der Welt mächtig u
kräftiger scheinbar die Sprache autonome: Sachen,
Tatsachen und Informationen. In dieser Lage sind WITr
heute
Wer beständıg ein Objekt von Worten ist, wırd Ende
notwendig In den Zustand der Sprachlosigkeıit geraten.
Im besten Fall wiıird el siıch ZUTIN Zuträger remder Bot-
schaiten entwickeln, die als eigene Erfahrungen aus-

1bt. An diesem un entsteht ägliıch die verklausulıerte
Passıvıtät gegenüber den Apparaturen, dıe unNns mıt der
SaNnzZCch Welt VEISOTIZECI, aber dıe Verständigung mıt uns

selbst und unseresgleichen vorenthalten. Hıer bhıiılfe‚ s l a 147 schaffen, ist manches unt'  men, die Objekte wleder



In ubjekte verwandeln, manches worden. Das
Gefühl des Wortverschleißes, der Wortlosigkeıit blieb

chwache » Dıe alten Gebete kreisten WIe erschöpfte Biıenen um dıe
der relız1ıösen Sprache dürren Dornen.« Dıiıesen Satz hat Jean Cayrol geschrie-

ben Auf Poetenweıise scheıint Sr den Schwächezustand
relıg1öser Sprache umschreıben. Wıe schwer 6S Predigt,
Katechese, Andacht, Lıturgie und Wortverkündigung
überhaupt aben, siıch verständlich machen, den Hörer

erreichen und die Gegenstände der elıg10n treffen,
das beweisen zahnllose Veröffentlichungen. Seelsorger und
Theologen machen sorgenvolle Gesichter. Nüchterne Gel]l:
ster denken nach, WIe iINan den Schwierigkeiten entkom-
INenNn könne. Wiıe INas 6S kommen, daß dıe Worte oft
den Hörer nıcht erreichen ? Das Wl doch nıcht 1immer

Dıie Schwierigkeit ist Von heute Man spürt, daß S1e In
den Zusammenhang allgemeıiner Erschöpfung des Wortes
gehört. tärker och als andere Berufsgruppen betonen
dıie Seelsorger das Bedrohliche der technischen Biılderflut,
in der dıe Worte ertrinken. Sıe verwelsen auf die Herr-
schaft der Naturwiıssenschaften, dıe miıt der Formel über
den uNgCNaAuUCH Satz triıumphieren. Reflexionsprozesse
anderer Wissenschaften arbeıten mıt Nachdruck der
Rationalisierung Von Gegebenheıiten, in derem ngefähr
sıch die elıgıon einmal Hause fühlen konnte:;: das ist
vorbel, und die Betroffenen spuüren, daß 6S vorbeı ist. DIe
relız1ösen nhalte der Sprache S1e nıcht bereıits
säkularısiert sSınd scheinen sich dem schnellen msatz
schlagkräftiger Tagesbegriffe wıdersetzen. 1e 1Nan

stark auf Abstand, versteinert dıe Predigt, paßt 1an
stark d verflüc.  1gt sıch das Bekenntnıis. Und hätte

dıe elıgıon och viel Numinoses oder eılıges ZU-»
S1Ee müßte siıch dazu doch der Menschensprache

bedienen. DiIe Menschensprache aber ist STeis auch der
USATuUuC der Zeıtverhältnisse. Was also ann INan LunN,

der Sprache der elıgı1ıon kräftigerer Wirksamkeıt
verhelfen, indem IHNan ihr zugle1c dıe Verbindung

ZU lebendigen lag rhält?
DIe Verkündiger, dıe mıt der Unkraft und irkungs-
losıgkeıt ihrer eigenen Worte kämpfen aben, reiben
sich nıcht 1Ur den Voraussetzungen einer Gesellschaft,
dıe dem Menschen vVvon heute das prechen schwermacht.
SIe en sıch auch In ihrer eigenen Überlieferung nıcht
mehr zurecht. SIıe sind, SCHAUCI gesagl, auch nıcht mehr
die Herren der überlieferten relıg1ösen Sprache Ta
VOoO Verkündıgung erforderte, daß sıch rediger und
Katecheten, theologische Wiıssenschaftler und uslege
des Wortes den tradıtionellen Bestand des vollkommen
Ausgedrückten 1Ns Bewußtsein riefen, 1hm dıe
Schwächlıic  eıt gewIlsser übertreibender und zugleich Väd-

SCI endungen Dies Bewußtseıin aber ist
eın Allgemeingut geworden. Bisher bıeten dıe ebet-
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Übersetzungen der 1bel, der MeBßtexte, der kirchlichen
Oratiıonen SOWIEe der Vätertexte. Meıst belegt iın diesen
Büchern eın veralteter Stil sowohl dıe Selbstgenügsam-
eıt der jeweılıgen Autoren WIe dıe Weltifremdcheıt derer,
dıe S1e ihren Ergüssen autorisıiert en
Da dıe schwächliche Verfassung der relız1ıösen Sprache
auf vielfältige Weıise und teilweıise unterschwellıg mıiıt dem
Zustand der Sprache allgemeın zusammenhängt und da
€e1: mıt einer er VO  — gesellschaftliıchen Faktoren
tun aben, annn INnan sıch VOoN eiliner bloßen Sprachregu-
Jjerung alleın nıchts rhoffen Jenseıts spezılisch relıg1öser
Interessen mussen dıe Vertreter der elıgıon azu beıtra-
SCH, daß dıe Sprache sich VO  — ihrer Erschöpfung rholen
ann VOT em VO  — der Erschöpfung der großen Worte
uch auf diesem Gebiet machen dıe Quantitäten dıe
Qualität unmöglıch.
Unter Umständen hat der Verkündiger den gesell-
schaftlıchen 50g Worten festzuhalten, Von denen iNan

allgemeın nıchts mehr WwIsSsen ıll Es annn aber ebensogut
se1n, da ß CT manche Worte dadurch erhalten muß, daß CI

auf ihre Verwendung verzichtet. SO ware eıne geWwIlsse
Quarantäne für Worte WIe » eEW1Z«, »heilig« und » chriıst-
lıch« durchaus angebracht. uge Leute en bemerkt,
dıie Sprache der Theologen und Kırchenmänner verrate
oft, allZUO: sektiererischen Geilst SIıe ofenbare ein DC-
radezu Strailıches Maß Weltfremdheıit und Menschen-
unkenntnıs. Hıer zeige sıch, WI1Ie wen1g dıe Verkündiger
diejenıgen kennten, denen S1e verkündıgen hätten.
Wenn das stimmt und 6S g1bt mancherle1 Gründe, 6csS

anzunehmen dann mussen dıe Verkündiger eın näheres
und konkreteres Verhältnıs ZUT hlesigen Welt nden, da-
mıt s1e eiıne Sprache sprechen, dıie in diıeser Welt SCSDIO-
chen wırd. Im gleichen Atemzug aber auch eiın distanzıer-

Verhältnıis, denn s1e en einen Auftrag bekommen,
der dıie Welt transzendiert, se1 CS Nnun ach YINNEN« oder
ach » oben«. Den Kontakt ZU Hörer dieser Welt, der
immer och VO  — einer kommenden oder verheißenen
hören möchte, chaffen nıcht eingelernte Worte Dazu
braucht CS einen lebendigen Umgang mıt der ealta
Von ort her NUTr können Worte zuwachsen, dıe das
treffen, Was S1e anvısleren.
uch dann TEUNC. bleibt dıe rage ach dem Charısma,
ach der abe des Sprechens estehen Dıie Nnmac.
relıg1öser Sprache, ihr Schwächezustand, S1e lassen das
freıe Geistgeschenk der Sprachengabe NUur stärker
hervortreten. Von Zeıtengunst oder -ungunst ist 6S relatıv
unabhäng1g Man ann dıe Hörer erreichen, oder INan

annn 6S nıcht. Man besıtzt dıie abe reden und über-
ZCUSCH oder niıcht Das ist nıcht alleın eine rage der
Methode: und auch Erbauungskünstler der Kanzel, wıe
besonders das neunzehnte Jahrhundert viele hervor-
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feierlich TEeEULNC hat 6S ann oft eın halbes Jahrhundert
gebraucht, bıs 1INlan merkte, daß s1e 1mM Grunde LUr mıt
siıch selber sprachen, große Stilısten, Kanzelfavoriten, Von
Durchschnittspredigern mıt einem Gefühl neıdischer Be.
wunderung verfolgt. (CGGjanz Unrecht verehrt.

Kritik der relıg1ösen Sprachregulierung alleın könne dem Schwächezustand der
Sprache relıg1ösen Sprache nıcht abhelfen, hieß 6S eben. IrTotz alle.

dem ann INan nicht auf S1e verzichten. Die Kriıtik keine
Hyperkritik, eın bloß phılologischer Purismus des
Sprachgebrauchs muß ıhren Teıl azu beitragen, daß dıe
Worte wieder verstanden und eherzı werden können.
ıne erartıge Kritik der relig1ösen Sprache hat siıch das
chmale Buch des katholischen Laıen Franz Calvelli.
Adorno ZU Ziel gesetzt. Dies Buch ge1ißelt eine eiıne
vonl konstitutionellen Mängeln der OoOrm und des Inhaltes,
dıe zumal für dıe katholische Praxıs ypısch Sind.

Adjektivismus Da ist zunächst einmal der iın Gebetbüchern äufig AaNZU-
reNlende Adjektivismus festzuhalten. Dıie eigentliche T1a
der Sprache 1eg ın ıhren Verben Die überlieferten Jexte
uUuNseIeI elıgıon stecken voller Worte, in denen oft
handelt, regjert, beisteht, schützt, eingreıft und Wer-
den aber Adjektive gebraucht, ollten S1e bezeich:
NCH, den geistliıchen Sınn vertiefen, indem s1e sich VOT blo:
Bem Gefühlsschmuck ın acht nehmen. alvellı schreıbt:
» Gedankenlosigkeit ist eine der rößten Unterlassungs-
sünden. Das ektiv ist ihr Tummelplatz, überall IM
en&<

Substantivismus Und WIe steht 6S mıt dem Substantiv? » Substantive«,
äußert Calvelli-Adorno, » sınd anschaulıch, iıhre Ta
beruht darın, daß S1e formal ınge bezeichnen und
nıcht 1Ur Eigenschaften „< Faustregel: Besser Substantiv
als Adjektiv! » Aber auch das Substantıv hat seine ela
IcNH. Erstarrung, Abstra  10N, Verdinglichung lebendigen
Geschehens Das Substantıv ist das Lieblingswort des
Juristen. Es äßt den Strom lebendigen menschlichen uns
In > Latbestandsmerkmale« gefrieren. « Am ehesten wird
derjenige, der sıch gewöhnt hat, verbal denken und ZU

sprechen, ber den Adjektivismus und Substantivismus
Herr werden.

Superlativismus Weniger einer tatsächlıc starken Gefühlsregung als einem
angel relıg1ösen Empfindungen entspringt der Ge:
brauch VOoNn Superlatıven. Er soll nıcht selten 1UT verdek-
ken, WasSs iINan entbehr Einsicht In dıe Wahrheıten der
Religion Er soll Gefühle simulıeren. Der Autor Calvelli:
Adorno äußert sıch azu » Welcher Überfülle VoNn upe:
atıven egegnen WITr auf Schriutt und Irıtt 1n Gebeten und
Betrachtungen! Sıe mögen gul gemeınt seln... die höch:
sten und etzten inge verdienten dıe stärkste Steigerungs-
form. Daß diese abstumpft und Abwehr erzeugt,, mehr
och Urc Überfülle unglaubwürdig wird, aliur sind
dıe Verfasser olcher Texte 1N! und taub Das gılt
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verherrlichender oder übersteigernder Art, dıe anelınander-
gereiht wırken wıe zuvıel Gewürz oder zuvıel Süßigkeıt in
der Spelse. «

Übersetzungsmängel Besondere Schwierigkeiten entstehen AaUus der Übersetzung
lateinıscher Worte 1ins Deutsche. Klangvolle und treffende,

dıie Schwindsuc der europäılschen prachen merk-
würdig immune Worte werden ausdarucklos und nıchts-
sagend, WEeNnNn INnan S1e ın uUuNseceTe Sprache überträgt. Dazu
gehören Worte WIEe » pretiosus« und » glOor10SUS« aUus
bekannten Hymnen. » Sanguls preti0sus« ist WAas
gleich Überzeugenderes qals » kostbares Blut«, und » glo-
T10SUSs Apostolorum chorus« mıt » ruhmreicher Chor der
Apostel« übertragen müussen, el bereıts, sıch 1mM
Wortschatz eines überjährigen Feudalısmus verfangen.
In vielen Gebetbüchern trılit IHNan auf entbehrlıche
Verdoppelungen; der ist Harthörigkeıt. Weshalb
ann 1a nıcht sta » besondere Vorrechte« » besondere
ecCNTe« sagen? Warum muß einer » offen und ohne
cheu« bekennen? Weshalb sollen WIT unNns » willıg und
gehorsam« Weılsungen unterwerfen? enu nıcht das
eine oder das andere?

Gememplätze DiIe Krıtik den Formen des Sprachgebrauchs aber zıieht
dıe den NnNalten ach siıch. Da en 1Nlan die
konventionelle, in lauter schönfärberischen Allgemeın-
heıiten sıch ergehende Kıirchensprache. Und dann sehnt
INan sich Ormlıc ach Deutlichkeıit, und se1l SIE selbst
moralisıerender Art Das Altbackene gEWISSET oralpre-
1  en ist geradezu sprichwörtlich geworden. Nun, viel-
leicht Warl dıie Moralpredigt früherer Zeıten WITKI1IC ein
SCHAUCT USCATruC autorıtärer Kasulstık, mögliıcherweise
WaTl S1IE und selbstherrlich ber Was den theolo-
gischen Vertretern dieser eıt auch anzumerken ist, das
ist ihr ZU. Konkreten. Diese Männer besaßen den
en, sein und deutlich werden. Hartnäckıg
suchte der Verkündiger den moralıschen Gehalt bıblıscher
Gileichnisse herauszuschälen, nıcht 1Ur einen verbalen
oder mystischen SINN. Man nannte die inge beım Namen.
Arbeıtet dıe heutige Predigt dagegen nıcht äufng auf
theologischem Irapez und in dünner Es scheint

Setzen WITr uns eine Kanzel und hören WITr unabge-
en 1bt 6S eigentlich Sal keiıne eldgıer mehr, keıine
Hoffart, keine Unterdrückung der Wıtwen und Weıisen?
Wırd keine Abgöttereı mehr getrieben, euche InNnan nıcht
mehr, werden keine Meıneide mehr geschworen ? Wiırd
nıemandem der gerechte Lohn vorenthalten, arbeıten alle,
ohne schludern ? Exıstiert nıemand mehr, der sıch des
tandes seliner Eltern schämt, verkauft eın Bäcker
oder Fleischer ungesunde Nahrungsmittel mehr? Sınd
Ge1z und Ehrgeı1z verschwunden, Haß und Neıd, ähzorn
und aulheıt, Klatsch, öllereı, ebruch, Irunksucht
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macht der relız1ösen Sprache heutzutage äng auch Mıit
den glättenden, verharmlosenden und verschleiernden Re
den der relıg1ösen precher Versteht sıch, daß
1er nıcht dem Schimpfen das Wort geredet wird, sondern
dem nüchternen Benennen. Jedenfalls hat dıe Vorliebe für
möglıchst allgemeıine und umgehende Worte wWas Auf-
reizendes.
Auf der anderen Seıite hat 6S sıch eingebürgert, daß INan
bedeutende Worte, dıe den Ernst relıg1ösen Lebens be:
zeichnen, iın kleine Müunze umsetzt. In olchen Zusammen:-
hang gehört das Wort » Opfer«. Man wendet 6S leider
viel oft und gedankenlos d  9 und ZWAaT wahllos auf
kleine Mißhelligkeiten WIe existenzbedrohende Nöte Cal
vellı-Adorno vermerkt azu » Das Wort pfer oder Anutf:
opferung wird viel oft gebraucht... dıe 1nge, die
geopiert werden sollen, werden nıcht selten blaß, VeT-
1Indlıc und allgemeın ausgedrückt, daß neunundneunzig
VO  — hundert Betern sıch nıchts Konkretes darunter VOI[I-
tellen <

Veralteter Wortschatz Dem verkümmerten Sprachbestand, meıst eıne bösen
Miıtgift des neunzehnten Jahrhunderts, die dem Kırchen:
1ed WIEe dem Andachtstext SCHAUSO anzumerken ist, entT:
sprechen dıe antıquierten Wendungen und überholten
Worte Da wımmelt N VoNn Worten W1e u  Vo Wohn

mildreich, schmählıch, Wonne, einst, dereıinst, kund:
Nn, gottbegnadet, treukatholisch, Heılandslıebe, tlef-
gebeugt, überreıch. Überreich das ist außerdem ein
Wort, in dem ermüdende Verdoppelungen regleren.
£u seliner SIıppschaft zählen tıefes Weh, große ] rauer,
schweres pfer und tıller TIrauerzug. In einem eDEe
und Gesangbuch Jüngster eıt AaUSs deutschen Bıstümern
est iNlan Von Fehlern, dıe » IM Ahnenerbe verborgen
llegen« und VonNn gefallenen Kriegern«.

Selbstgefälligkeit IC wenige relıg1öse Texte ügen Bıblısches und Selbst:
gedachtes stärker hebt sıch prätent1Ööses
Gerede ab Kräftigem und zugleıic zurückhalten-
dem Wort steht 1er ein abgeleitetes prechen gegenüber.
» Mıt uXs felern dıie ore der Engel«, einen olchen
Satz wird Nan iın der SAaNZCH eılıgen chrıft vergeblich
suchen. eic beschenkt knıen WIT VOT dir«, einen derart
scheinbar demütigen, In anrher selbstgefällıgen Satz
hätte eın Evangelıst bılden können. Anbıilederung nicht
LUr e1m Zuhörer, sondern e1m Adressaten der Gebete
macht siıch breit Es auf, WIe geschwätzıg und dozlie-
rend manche Gebetstexte denjen1ıgen anreden, dessen Na:
INenNn HNECNNEN sich fromme Völker scheuen. 1C. daß
das Evangelıum die Gläubigen nıcht » Du« gelehrt
hätte, aber geW1 nıcht, sıch unter dem Vorwand des
» Du« selber iromme Vorträge halten anche Gebete
dozieren Gjott eLIwas VOT. Da er 6S eiwa » Am Ende der
Zeıten wıird eın göttlıcher Sohn Jesus Chrıstus uns VOol
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Rechenscha: ablegen ber Leben.« Dıiıese Erkennt-
N1ıSs ann Ja dem großen Zuhörer nıcht NeEUu seIn. Wıe
kommt 6S wohl, daß VOI em die AUSs der Not geborenen
Bıtten eindeutige und glaubwürdige Worte mıt sıch TIN-
gen? Wohl darum, weil Beten miıt Bıtten iun hat und
nıcht mıiıt Dozieren.

Unaufrichtigkeit Miıt der formalen Superlativitis in der Kırchensprache
äng der übertriebene Stıil des Redens uch
Jler en das achtzehnte und neunzehnte Jahrhundert
seltsame Blüten getrieben. » Hıer 1eg VOI deiner Mayjestät
1m au die Christenschar.« Nun, S1IEe tut 6S nıcht, S1e
klopft siıch allenfalls den au VOoNn einem Knıie, weil das
andere eh geschont wırd. Schlımmer och ist TeLNcCc
devotes Getue, das sıch den Chrısten NUur als geistlichen
Untertan vorstellen können glaubt. Übertreibender
Stil des Redens » Mach, da (3 ich stündlıch besser werde«,
el CS in einem Kırchenlıe: AaUS dem Jahr 1808, das in
Gesangbüchern och immer einen bevorzugten atz hält
Das entsprechende azu lautet‘ »meın Arbeıten
se1 ein einziger Gottesdienst.« Franz Calvellıiı-Adorno

eın krasseres eısple. Da el 6S in einer An-
aC » KÖönnten WIT doch mıt UNsSCICIN eigenen ute dıe
ergehen sühnen !«

Juristischer Sprachstil Wer Von den vielen, die das iın der Gemeinde sprechchor-
artıg mıitbeten, ann das wirklich erns nehmen? » Wıe
kann«, schreıbt der Autor weıter, »Jjemand, der Jer-
tisch in einer Debatte ber selne elıgıon AUus eigheıt
schweıigt, den unsch ach dem utzeugnI1s en«
Sich miıt dem tradıtionellen Vokabular der Ablaßsprache
auseinanderzusetzen, ist 1er nıcht der Raum. In Calvellıs
Buch wurde ihr eın eigenes Kapıtel gew1ıdmet.
Wichtiger erscheıint unNns och sein Hınwels auf jenes
Juristische Denken, das dıe irchensprache verengt und
versteinert hat und das zugleıc. mıt den Geheimnissen
der Relıgion autorıtär umspringt. Der Autor schreıibt:
» Ohne das römisch-rechtliche Denken, mıt selner ähig-
eıt und Neigung, abstrakt formulieren, untersche!l-
den, äaußerlich erkennbare kte setzen, ware die sicht-
are Kırche nıcht denkbar Sıe verdankt ıhre Tra dıesem
solıden, nüchternen Rechtsdenken ber Die pannung
zwıischen ıhm und der Spirıtualität des Geheimmmnisses ist
immer wıeder verkannt worden, auch dıe Gefahr des rein
juristischen Elements. Diese Gefahr ist orößer, Je
mehr der Urc Juristische eihoden eprä enk- und
Sprachstil nıcht NUur iın der Kirchenverwaltung und in den
Funktionen des Hirtenamtes wırkt, sondern auch 1
Bereich der persönlıchen relıg1ösen Entscheidung.«
Wissenschaftlıcher Sprache der eologıie aber würde 6S

SeWl gut bekommen, WEeNnNn S1e siıch wenı1gstens zeitwelse
dem Paradox der Botschaft Jesu und einer ın Paradoxen
denkenden mystischen Theologıie aussetizen würde. » Ge-
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und Glauben machen e1m ersten Anblättern schon In
iıhrer sprachlıchen Dıktion den 1INAruc voreılıgen Be
scheidwissenwollens und kurzschlüssigen Rennens ZUum
Ziel <<

Falsche Erbaulichkeir Der Beginn uNseIesS Jahrhunderts brachte och einma|l
e1in Wiıederaufleben der Kanzelrhetorik hervor. ıne
bestimmte Gattung VOoNn Dompredigern, unter ihnen irk.
1C Liebhaber der Sprache, 1e 3 sıch auch akustisch VOoNn
den » Hallräumen« der alten Kırchen inspirleren. Die Zu
hörer wollten sich erbauen und entwiıckelten sıch nNıcht
selten passıven Genießern er Worte Worte WIe
gemalt, Worte, dıe ein relıg1Ööses Panorama entwarfen.
Dem entsprach eın er Sprechstil, der ın kleineren
Gelstern wunderlıche Kopisten fand Diese Tage sind
vorüber.

Weltfremdheit Natürlıch hat auch dıe techniısche Welt olchem prechen
eın Ende gemacht, TOLZ er besserer 1KTO:
phone Woran die rel1g1öse ede anknüpfen konnte,
Abhängigkeıt Von der Natur, jahreszeıtlıcher Rhythmus, 6S

Unsere Welt spiegelt den Menschen, Ja den homo
aber, wıder. Irotzdem sollte diese Welt in den Gebeten
vorkommen. och ugenlos abgedichtet, schützt sich dıe
relıg1öse Sprache VOT der sSo  en Profanıität. Negatır
eindrucksvoll bestätigt sS1e die OChmModerne Schizophrenie
zwıschen dem Nnspruc der Relıgion auf alle Bezıirke des
Daseıns und den 1SC. säkularısiıerten Verhältnissen.
Nun gul, die Christen sollen auch Worte bewahren, die
in der gegenwärtigen Gesellschaft den and und In dıie
Ecke gedrängt worden Ssind. ber ann 6S der relıg1ösen
Sprache VonNn Nutzen se1ın, WenNnn 6S in den Gebetstexten
der gebräuchlıichsten Andachtsbücher praktısch eın Auto,
eın Telefon oder ugzeug, keinen omputer und keıne
Rechenmaschine g1

Dıiıe Aufgabe Dem Zustand der chwachne der Worte und des Sprechens
Sprechaskese ann iNan nıcht mıt eilıgen » Maßnahmen« egegnen.

Bestimmte Worte WwWIe eW1g, christlich oder heılıg In VOI-

übergehende Quarantäne nehmen, wurde schon T £C-
schlagen. ıne NCUC, vielleicht schöpferische relig1öse
Sprache muß der Meditation entspringen, darauf hat eIn
sehr nüchternes Buch VO  s Wılhelm (jÖössmann bereıts
hıngewlesen. Zur Meditation aber gehört sStTe das
Schweigen. Der Sprechaskese muß die Askese auf seıiten
der Hörer entsprechen: Wer sıch VO relıg1ösen Wort
erreichen lassen will, muß auf den pausenlosen onsum
VO  —; Worten, se1 CS immer, verzıchten. Von denen, die

verkünden aben, ist die intensive Vorbereıtung der
Predigt und Katechese verlangt. Damiıt das möglıch werde,
brauchen die Betroffenen Entlastung Von überflüssıgen
Nebenaufgaben. Um ZU Menschen dieser Tage SPIC-
chen, muß der rediger dıe Zuwendung ZU Jäu:
igen aufgeben. Es olt, WIe INnan gesagt hat, » weltlich von
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tun, die nıcht lauben, aber doch zuhören. J1ele Menschen
en fortwährend Konflıkt- und Grenzsıituationen
meılstern. Das betrifft die Hausfrau WIe den Politiker.
Die relig1öse Sprache muß diese Sıtuationen verarbeıten,
oder S1Ee wıird schwächlich bleiben

Lebendiges Beten Mehr denn Je gıilt 6S den Sprachbestand der bedeutenden
theologischen Tradıtion aktıvieren. anche zeıtgenÖSs-
sıschen Gebete wenden sıch ofenbar mehr die Öffent-
16  er als Gott Das rächt sıch: GIie en meıst
einen geradezu peınlic prıvaten Charakter e1 g1Dt
CS WITKIlIC Worte der Überlieferung, ın die auch
heutiges persönlichstes en eingehen Kann, Gefäße, dıe
sich mıt uNnserehl enund Denken füllen lassen, Kleıder,
die selbst große Blößen edecken, Kleıder, die warmen
Calvellı-Adorno verweiıst mıt ecCc auf dıe kiırchliıchen
ÖOratıonen, dıe » objektiv, WeNnNn auch nıcht ymniısc und
doch sangbar« selen. Um das gestörte Verhältniıs ZUTI

Sprache eben, braucht CS auf ange IC aber ohl
auch eIiW. WIe feste Einrichtungen, zumal in einer Kırche,
1ın der dıe institutionelle Autorität och immer stark
wirksam ist

Sprecherziehung Calvelliı-Adorno rät Fortbildungskursen der jJjungen
Geistlichen und Theologiestudenten, sprachliıcher und
stilıstischer Ausbildung. Dort sSo iNlan den Hörern dıe
verschıedenen Arten relıg1öser Äußerung bewußt machen,
unter anderem auch die Polarıtäten mehr rationalen und
mehr emotıionalen Sprechens denn zwıschen den olen
hält sıch die iruchtbare pannung, nıcht aber auf der
eınen oder anderen Seıite. Der Autor empfiehlt, den
Bestand der relız1ösen Texte sıchten, dıe ndachts-
bücher durchforsten. Bedeutend Formuliertes AUS dem
Inventar zeitgenössıscher Schriftsteller, selen 6S 11U11 ChriI-
sten Oder Niıchtgläubige, SO einen atz in Betrachtungs-
büchern nden, WeNnN 6S mıt der elıg1on tun hat Es
müßte geradezu eine Ehre se1n, WenNnn sich in ndachts-
büchern Namen WIe Hölderlın, Luther oder Goethe fän-
den Nur VOoN den Kırchen autorislierte Teamarbeıt annn
1er eine bessere Prax1s schaffen, als S1e jetzt besteht
Der Autor schlägt folgendes VO  — » In der personellen
Zusammensetzung des Teams müßten eriıker mıt La1ien
zusammenarbeıten, die mıt der Sprache umgehen können,
VOT em solche, deren eru 6S ist, mıt ihr umzugehen:
Phılologen, Linguıisten, Schriftleiter und nıcht zuletzt
Schriftsteller, Ja Diıchter.« Das es zıelt, WLn WITr ıchtıg
sehen, auf mehr Weltkenntnis und zugleı1c erfülltere
Theologıe. Zuletzt aber au 6S darauf hınaus, nıcht alleın

die iınge denken, dıe iINan verkündıgen hat,
sondern auch denjenigen, dem s1e verkündıgt werden
sollen den Menschen.
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